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Es darf nicht überraschen, wenn ein Didaktiker das vornehmste Ziel 
akademischer Lehre darin sieht, junge Menschen auf ein glückliches Leben 
vorzubereiten. Natürlich wird mit diesem Satz bereits Komplexität reduziert. 
Was heißt denn ein glückliches Leben? Ist es nicht anmaßend, als Pädagoge ein 
solches Ziel überhaupt in Erwägung zu ziehen? Haben sich nicht bereits 
Scharen von Theologen, Philosophen, Psychologen mit diesem Thema befasst, 
ohne zu überzeugenden, konsensfähigen Ergebnissen zu kommen? Ja, rückte im 
Gegenteil die Antwort nicht immer ferner, je mehr sich die Wissenschaft mit 
dieser Frage beschäftigte? Andererseits muss es so etwas wie das Glück geben 
und das Streben danach legitim sein, denn das Streben nach Glück ist  
beispielsweise in der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung verankert. 
Offensichtlich haben deren Verfasser ihre Zweifel und Skrupel überwunden 
und sich entschlossen, das Glück als Ziel für die Bestrebungen des von ihnen 
vertretenen Volkes auszuweisen. Im folgenden wird die These vertreten, dass 
man jungen Menschen helfen kann, glücklich zu sein, wenn man sie daran 
gewöhnt, sich explorativ zu verhalten und routinemäßig Komplexität 
aufzusuchen und zu reduzieren. Warum soll dieses Verhalten dem Streben nach 
Glück entgegenkommen? 
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1.  Merkmale erfolgreicher Problemlöser 
 
Nach Dietrich Dörner (Dörner, 1983) besteht ein enger Zusammenhang 
zwischen dem explorativen Verhalten eines Menschen und seiner 
Problemlösefähigkeit. Die logische Kette lässt sich folgendermaßen 
beschreiben:  explorative Menschen suchen Felder auf, mit denen sie nicht 
vertraut sind, und versuchen, sich in diesen Feldern problemlösend zu 
behaupten. Jede auf diese Weise gewonnene Erfahrung wird zu einem 
abstrakten Schema verarbeitet. Je mehr Erfahrungen, desto mehr Schemata, 
desto breiter die kognitive Landkarte. Eine breite kognitive Landkarte sichert 
Kontrolle über mehr Bereiche, sie ermöglicht eine schnellere Verarbeitung 
neuer Eindrücke und schützt vor emotionalen Einbrüche. Sie sichert, dass neue 
Situationen erfolgreich bewältigt werden. Das Gefühl der Kontrolle festigt sich, 
das Selbstbewusstsein wächst und dadurch die Bereitschaft, unbekannte 
Bereiche anzugehen, also sich erneut explorativ zu verhalten.  
Wenn exploratives Verhalten so günstig für die Problemlösefähigkeit ist, wie 
kann man Menschen dazu bewegen, von sich aus Schritte in die 
Unbestimmtheit zu wagen, obwohl solche Schritte immer mit Anstrengung und 
Angst verbunden sind? In der Tat: jeder Schritt ins Unbekannte birgt das 
Risiko, dass wir die Kontrolle über die Situation verlieren, der Umwelt hilflos 
ausgeliefert sind und schließlich Teile unserer Lebensfähigkeit einbüßen. 
Andererseits wird exploratives Verhalten, wenn es zum Erfolg führt,  reichlich 
belohnt: so löst die Wiedergewinnung von Kontrolle intensive Freude aus, kann 
sich bis zu Triumphgefühlen steigern, zu einer Klimax des Wohlbefindens. Es 
ist der sogenannte Flow-Effekt, der als einheitliches Fließen beschrieben wird, 
wobei es zu einer Verschmelzung von Handlung und Bewusstsein kommt, 
einem völligen Aufgehen in der Aktivität bis zur Selbstvergessenheit 
(Csikszentmihalyi, Mihaly 1997). Offensichtlich ist die Gewinnung von 
Kontrolle so bedeutsam für die Lebenserhaltung, dass die Natur das Ergebnis 
von Kontrollanstrengungen mit der höchsten Belohnung bedenkt, die ihr zur 
Verfügung steht. Will man also Menschen dazu bewegen, sich explorativ zu 
verhalten, muss man dafür sorgen, dass sie Kontrolle erreichen und mit den 



 Komplexität reduzieren: Europakompentenz im IPK erwerben 
 

 
 

3 

entsprechenden Gefühlen belohnt werden. Die Aufgabe des Didaktikers muss 
sein, die Schüler und Studenten vor anspruchsvolle, herausfordernde 
Lernsituationen zu stellen und ihnen zu helfen, diese Situationen zu meistern. 
Mit den Begriffen der Systemtheorie bedeutet es, dass man Menschen in die 
Komplexität führen soll mit dem Auftrag, Komplexität zu reduzieren. Sei es die 
Komplexität eines Lerngegenstandes, sei es die Komplexität einer sozialen 
Situation, sei es die Komplexität eines Projektes. Mehr noch: die Studenten 
sollen daran gewöhnt werden, Komplexität von sich aus reflexartig und 
routinemäßig aufzusuchen und zu reduzieren.  
 
2.  Erster Schritt zur Komplexitätsreduktion: wie funktioniert der Mensch? 
 
Bei ihren Versuchen, die Komplexität der Welt zu reduzieren, stoßen die 
Studenten zuerst auf sich als Menschen. Wie kann der Mensch sich selbst 
kontrollieren, wie funktioniert der Mensch? Wir haben bereits gesehen, dass die 
Kontrolle als zentrale Dimension menschlicher Lebensbewältigung zu 
betrachten ist. Diese Erkenntnis liefert allerdings noch kein 
operationalisierbares Instrument. Eine Ausdifferenzierung ist geboten und wird 
mit Hilfe des Maslowschen Bedürfnismodells erreicht (Maslow 1954).  Maslow 
postuliert eine hierarchisch angeordnete Pyramide von Grundbedürfnissen: auf 
der untersten Ebene siedelt  er die physiologischen Bedürfnissen an, wie 
Hunger, Schlaf, Sexualität, auf der nächsthöheren das Sicherheitsbedürfnis, auf 
der nächsten Stufe das Anschlussmotiv und das Bedürfnis nach sozialer 
Anerkennung, auf der nächsthöheren das Selbstverwirklichungsmotiv und auf 
der höchsten Ebene der Pyramide das Bedürfnis nach Transzendenz, also das 
Bedürfnis danach, seinen Handlungen einen Sinn zu verleihen. All diese 
Bedürfnisse lassen sich kontrolltheoretisch zuordnen (Martin 1994): die 
physiologischen Bedürfnisse entsprechen der Selbsterhaltung, also der 
Kontrolle über die eigene Existenz; das Bedürfnis nach Sicherheit ist mit dem 
Bedürfnis nach Kontrolle gleichzusetzen; das Bedürfnis nach sozialer 
Anerkennung und nach Gruppenzugehörigkeit entspricht dem Wunsch, die 
soziale Umwelt kontrollierbar zu halten; und das Bedürfnis nach 
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Selbstverwirklichung entspricht dem Drang, die eigene Kontrolle in 
unterschiedliche Richtungen auszudehnen, also die Kontrollfelder zu erweitern. 
Das Bedürfnis nach Transzendenz schließlich entspricht dem Wunsch nach 
kognitiver Kontrolle über das eigene Leben: Warum lebe ich, was passiert nach 
meinem Tod?  
 
3.  Kontrolle vergrößern durch Aufbau von Handlungswissen 
 
In dem uns interessierenden Handlungsfeld Universität wird versucht, dem 
Studenten eine Erhöhung der Kontrolle durch die Vermittlung von Wissen zu 
sichern. Was aber ist Wissen? Während Informationen mit einzelnen, meist 
ungeordneten Bausteinen zu vergleichen sind, entsteht Wissen durch Denken, 
d.h. durch die logisch-funktionale Verknüpfung von Informationen. Wissen 
besteht also aus geordneten Informationen (Stock et al. 1998). Erst Wissen 
erlaubt uns, Phänomene zu erklären, vorherzusagen oder zu begründen. Dem 
Fachdidaktiker sollte es allerdings nicht genügen, statisches Wissen zu 
vermitteln. Es muss schon Handlungswissen sein, ein Wissen also, das 
eingesetzt werden kann zum Erreichen eines konkreten Ziels. Handlungswissen 
wiederum lässt sich nicht in einer zweistündigen Vorlesung konstruieren, 
sondern nur in konkreten Handlungszusammenhängen. Der Ablauf lässt sich 
folgendermaßen beschreiben: a) ein Problem stellt sich in der Lebenswelt, b) zu 
dessen Lösung werden Informationen gesammelt, c) ein Lösungsvorschlag wird 
kognitiv erarbeitet, d) dieser Vorschlag wird in der konkreten Problemsituation 
getestet. Wenn der Lösungsvorschlag zum Erfolg führt, wird das neu 
gewonnene Handlungswissen gespeichert und zählt zum Informationsvorrat, 
wenn ein neues Problem in der Lebenswelt gelöst werden muss. 
Wie funktioniert die Erstellung von Handlungswissen konkret? 
Damit diese Ausführungen greifbarer werden, wird auf die Erfahrungen Bezug 
genommen, die im Rahmen des Kurses „Internet- und Projektkompetenz“ (IPK) 
an der Universität Eichstätt-Ingolstadt gesammelt werden. Der Kurs ist fächer-, 
jahrgangs- und hochschulübergreifend angelegt.   
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4. Der Kurs „Internet- und Projektkompetenz“ (IPK) 
 
Die Studenten müssen lernen, wie man: 

– zwei Semester lang in einer themenorientierten Gruppe arbeitet  
– innerhalb und außerhalb der Gruppe per Internetforen, Chats und 

Emails intensiv kommuniziert und Informationen aus Foren und 
Datenbanken einholt 

– diese Informationen zu Wissen umformt 
– auf der Grundlage der aus dem Netz gewonnenen Informationen ein 

Forschungsdesign aufstellt 
– eine Reise in das Land plant, das Gegenstand der Forschung ist (hier die 

Türkei) 
– die Forschungsreise durchführt 
– das gewonnene Material sichtet und die Ergebnisse herausarbeitet 
– die Ergebnisse in einer individuellen Homepage präsentiert  
– für die Homepage wirbt 
– ein Präsentationskonzept für das neu gewonnene Wissen ausarbeitet 

und dieses Wissen einem Publikum vorstellt 
 
 
Die Aufgaben des Kursleiters 
 
Wie kann man Studenten dazu bringen, im Rahmen einer Online-Community 
kollektiv an der Konstruktion von Handlungswissen zu arbeiten und zwar in 
kontinuierlicher, langfristiger Kommunikation? Grundsätzlich muss man davon 
ausgehen, dass Studenten nicht a priori bereit sind, sich auf ein so aufwändiges 
Programm einzulassen. Was also kann Studenten bewegen, einen solchen Kurs 
zu belegen und in einem solchen Kurs zu bleiben?  
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Nicht nur Techniken sondern auch Werte 
 
Angelockt werden die Studenten durch das im Titel des Kurses formulierte 
Versprechen, dass sie lernen werden, wie man eine Homepage erstellt. 
Bedürfnistheoretisch ist dieser Wunsch auf der untersten Stufe der Pyramide 
angesiedelt, auf der Ebene der elementaren Alltagstechniken. Will man die 
Studenten langfristig binden und fordern, müssen sehr bald Bedürfnisse 
befriedigt werden, die auf höheren Hierarchieebenen liegen. Sowohl der 
Wunsch nach sozialem Anschluss und nach Anerkennung als auch der Drang 
nach Selbstverwirklichung und das Bedürfnis nach sinnhaftem Handeln müssen 
Berücksichtigung finden: die Studenten müssen spüren, dass sie in diesem Kurs 
nicht nur ihre Lebenskompetenz erhöhen, sondern auch einen Beitrag für die 
Verbesserung der Gesellschaft insgesamt liefern (vgl. Goleman 2002). Wir 
befinden uns bekanntlich in einem epochalen Prozess der Globalisierung, bei 
dem unterschiedliche Kulturen ihre Positionen neu verhandeln und bestimmen. 
Bewusst oder unbewusst versucht jede Kulturgemeinschaft die eigenen 
Kontrollräume zu sichern bzw. neue dazu zu gewinnen und ihren Machtbereich 
auszudehnen. In diesem Prozess der Neuordnung bemühen wir uns als Europäer 
mit doppeltem Blick auf die Vergangenheit und auf die Zukunft zu erkennen, 
wo unsere Stärken sind und wo wir Möglichkeiten sehen, diese Stärken in der 
Welt von morgen zur Geltung zu bringen. Welches Handlungswissen kann im 
Rahmen eines Europastudiengangs aufgebaut werden? Wenn wir von der Frage 
ausgehen, welche Haltungen wir unseren Studenten vermitteln sollten, um sie 
auf das Leben als Europäer vorzubereiten, dann drängt sich die Frage auf, was 
uns Europäer im Laufe unserer Geschichte so erfolgreich gemacht hat. Gibt es 
Charakterzüge, Haltungen, Tugenden oder auch Laster, die im Europäischen 
Raum besonders gediehen und Europa erlaubten, Jahrhunderte lang die Welt zu 
beherrschen? Wie könnten diese Eigenschaften Europa verhelfen, in der Welt 
von morgen eine angemessene Rolle zu spielen? 
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Gilgamesch, Alexander, Caesar, Constantin, Odysseus, Jesus 
 
Im Wintersemester 2002-2003 wurde an der Universität Eichstätt-Ingolstadt 
unter dem Titel “Mythen Europas: Schlüsselfiguren der Imagination” eine 
Vortragsreihe über Gestalten angeboten, die die gesamte europäische Tradition 
geprägt haben (Hartmann,A/Neumann,M. 2004). Interessant an diesen Figuren 
ist, dass sie in besonderem Maße Techniken des Machtgewinns und der 
Machterhaltung beherrschten. Beschrieben wurden insbesondere Gilgamesch – 
der König von Uruk –, Alexander, Caesar und Constantin. Welche 
Handlungsempfehlungen lassen sich aus der Betrachtung dieser Figuren 
ableiten? 
– Gilgamesch wird als derjenige beschrieben, der alles sieht. Er gründet seine 
Macht auf den Umstand, dass er das System, das er beherrscht, also die Stadt 
Uruk, sehr gut kennt und die vorhandenen Ressourcen optimal nutzen kann. 
Darüber hinaus ist er in der Lage, Natur und Kultur zu vereinen (Maul 2004), so 
dass er zwei Machtquellen synergetisch verbindet und für seine Zwecke 
einsetzt.  
– Alexander fasziniert durch seinen Willen, seinen Machtbereich ins 
Unendliche auszudehnen. Er überschreitet nicht nur geographische Grenzen, er 
erklimmt auch alle Hierarchiestufen der Mythologie und positioniert sich am 
Ende – alle Tabus brechend – als Sohn des Zeus (Gehrke 2004). Beim 
Betrachter spricht Alexanders unbegrenzter Ehrgeiz das Bedürfnis nach 
Transzendenz und Selbstverwirklichung an, also den Wunsch, über sich hinaus 
zu wachsen und die eigene Kontrolle über alle Grenzen hinweg auszuweiten.  
– Wie Alexander überschreitet Caesar geographische und moralische Grenzen. 
Er hält sich nicht an die Gesetze der Menschen und kaum an die Gesetze der 
Götter. Vor allem intellektuell sprengt Caesar den üblichen Rahmen. Er erreicht 
Expertise in vielfältigen Gebieten, überblickt umfassende Wissensbereiche. 
Und, so Tschiedel: „Zu dieser menschliches Maß schon fast übersteigenden 
Begabung gesellte sich ein starker Wille, Hartnäckigkeit in der Verfolgung 
gesteckter Ziele, strenge Selbstzucht und eine nie erlahmende, unermüdliche 
Energie“ (Tschiedel, 2004). Damit werden die Eigenschaften beschrieben, die 
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heute überall unter dem Begriff „Schlüsselqualifikationen“ als Voraussetzung 
für beruflichen Erfolg gepriesen werden.  
– Und nun zu Constantin: ihm gelingt es, aus einer verzweifelten militärischen 
Position heraus durch Einbeziehung christlicher Symbole die Lage zu seinen 
Gunsten zu wenden. Geschickt wählt Constantin mit Christus eine Figur, die 
wie er selbst lange Zeit auf der Verliererseite stand und am Ende dennoch siegte 
(Barcelò 2004). Auch hier ein Beispiel für Synergiebildung: zwei Verlierer 
verbinden ihre Kräfte und erringen, so gestärkt, den Sieg.  
– Über diese Gestalten hinaus möchte ich noch als zentrale Figur der 
europäischen Tradition Odysseus nennen, der sich durch seine Fähigkeit 
auszeichnet, Unbestimmtheit auszuhalten. Auch Odysseus liefert ein Beispiel 
für exploratives Verhalten im Sinne einer Erweiterung der Kontrollfelder. 
Ferner zeigt er mit der häufigen Anwendung von List als Überlebenstechnik 
einen an konkreten Ergebnissen orientierten Pragmatismus.  
 
– Abschließend möchte ich als eines der erfolgreichsten Modelle noch Jesus 
nennen, der eine sehr attraktive Botschaft – nämlich die Botschaft der Liebe 
nicht an einige wenige, wie dies bei anderen Religionen der Fall war, sondern 
an alle Menschen richtet, ohne Ansehen ihrer Herkunft, ihres Ranges oder ihres 
Vermögens. Jesus zeigt uns, dass wir auf alle angewiesen sind und auf keine 
Ressourcen verzichten sollen. 
Zusammenfassend zeichnen sich die als besonders erfolgreich beschriebenen 
Figuren dadurch aus, dass sie den Blick auf die Realität richten, diese Realität  
naturwissenschaftlich erfassen, Energieressourcen erkennen, zu Synergien 
bündeln und einsetzen, um ihre Ziele zu erreichen. Bei ihrem Zugriff auf 
Ressourcen müssen sie sich explorativ verhalten und erhebliche Risiken 
eingehen. Das Motto ist: Geschwindigkeit, Vernetzung, Effektivität. Diese 
naturwissenschaftliche, an Ressourcen orientierte Vorgehensweise zur 
Machtgewinnung und Machterhaltung scheint in der Europäischen Tradition 
seit der Antike besonders verankert zu sein. Abgemildert wird diese 
utilitaristische Sicht durch die christliche Botschaft, die dem harten Modell eine 
altruistische, weiche Dimension beifügt. Die Kombination beider Elemente ist 
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deshalb attraktiv, weil sie den Anwendern die Befriedigung der größtmöglichen 
Palette von Bedürfnissen ermöglicht. 
 
Es könnte für uns Europäer reizvoll sein, im globalen Wettbewerb um 
Werteorientierungen die genannten Eigenschaften ins Rennen zu schicken. Im 
bescheideneren universitären Rahmen gilt es, die Studenten mit den 
Eigenschaften auszustatten, die sich in der europäischen Tradition als hilfreich 
erwiesen haben. Das Ziel muss sein, ein Handlungswissen aufzubauen, das den 
Kursteilnehmern mehr Kontrollchancen im Prozess der Globalisierung sichert.  
 
Den Teilnehmern des Kurses wird folgender thematischer Rahmen angeboten: 

Bei einer Reflexion über die Merkmale, die Europas Erfolge begründen, ist es 
unabdingbar zu prüfen, welche Werte andere Hochkulturen pflegen und 
inwiefern diese Werte für die Qualität dieser Kultur prägend waren. 
Selbstverständlich führt eine solche Beschäftigung gleichzeitig zu einer 
intensiveren Wahrnehmung der eigenen Kultur. Es empfiehlt sich, zum  
Vergleich den Islam zu wählen, weil wir als Europäer stark von der islamischen 
Welt geprägt wurden. Ferner ist es von Vorteil, wenn wir die Menschen, die in 
großer Zahl in der Mitte unserer Gesellschaft leben, besser verstehen. Wenn die 
Studenten also zum Aufbau von Handlungswissen angeleitet werden sollen, 
dann im Rahmen einer doppelten Kulturreflexion: über ihre eigene Tradition 
und über die Kultur, die uns geographisch und menschlich am nächsten steht.  
 
Menschenführung 
 
Will man als Didaktiker dafür sorgen, dass Studenten in einem Seminar 
Höchstleistungen erbringen, muss man sie vor schwierige Aufgaben stellen und 
dafür sorgen, dass sie vor diesen Aufgaben nicht fliehen. Wie hält man den 
Kurs trotz vielfältiger Anforderungen zusammen? 
Grundsätzlich unterliegen Menschen und Menschengruppen, wie alle anderen 
Systeme auch, dem Gesetz der Entropie: kaum hat sich eine Gruppe gebildet, 
schon tendiert sie dazu, sich aufzulösen. Menschen und Menschengruppen als 



 Jean-Pol Martin 
 

 
 

10 

dauerhafte Ressource zu gewinnen bedeutet also einen ständigen Kampf gegen 
zentrifugale Kräfte. Ein solcher Kampf kann nur gewonnen werden, wenn man 
über zwei Mittel verfügt: einerseits den Zwang, um dem Drang der 
Gruppenmitglieder entgegenzuwirken, das System bei jeder auftretenden 
Schwierigkeit zu verlassen, andererseits ein Belohnungssystem, um die 
Teilnehmer durch positive Anreize an das System zu binden. Welche 
Belohnungen also? Unter den Glücksforschern besteht darüber Konsens, dass 
die Bewältigung schwieriger Aufgaben intensive Glücksgefühle auslöst. Die 
Hauptmotivationsquelle im IPK muss also sein, die Studenten vor schwierige, 
für sie bedeutsame Aufgaben zu stellen, dafür zu sorgen, dass sie vor diesen 
Aufgaben nicht fliehen und ihnen helfen, diese erfolgreich zu meistern, damit 
die Anstrengungen auch belohnt werden (Flow-Effekt) und nachträglich 
gerechtfertigt erscheinen.  
 
 
Kontinuierliche Arbeit  
 
Die Aufgaben werden so eingeteilt, dass eine kontinuierliche Mitarbeit 
zwischen den Veranstaltungen gewährleistet wird. So werden die Studenten 
regelmäßig per Mails aufgefordert, Postings zu bestimmen Themen in eigens 
dafür eingerichtete Foren einzugeben. Dadurch wird vermieden, dass, wie in 
traditionellen Veranstaltungen, die Kursteilnehmer jede Woche zu Beginn der 
Stunde erst unter viel Energieaufwand wieder in die Thematik hineinfinden. 
Der Kurs ist so eingerichtet, dass die Thematik im Leben der Studenten 
permanent präsent bleibt. Wird beispielsweise ein Aufsatz zum Lesen 
aufgegeben, so werden die Studenten gebeten, ein Statement zu diesem Aufsatz 
in der laufenden Woche in das entsprechende Forum abzuliefern. Auf diese 
Weise wird der Aufsatz zwischen zwei Sitzungen im Forum diskutiert und in 
der Regel in der Veranstaltung selbst nicht mehr aufgegriffen. Alle diese 
Maßnahmen können unter den Oberbegriff „Zwang“ subsumiert werden. 
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Nicht-Linearität des Angebotes: Aushalten von Unbestimmtheit 
 
Im Gegensatz zu klassischen universitären Veranstaltungen besteht der Kurs 
aus einzelnen Bausteinen, die ein lineares, forschreitendes Vorgehen verbieten. 
In diesem Sinne spiegelt der Aufbau des Kurses das zugrundeliegende Prinzip 
gänzlich: die Studenten werden mit Nichtlinearität konfrontiert und müssen 
selbst – also a posteriori – Linearität herstellen. In der ersten Sitzung wird das 
eingangs beschriebene anthropologische Modell vorgestellt: die Studenten 
sollen von Anfang an mit der Sinndimension des Kurses vertraut werden. 
Ebenfalls in der ersten Sitzung wird den Studenten beigebracht, wie man 
Internet-Foren einrichtet und mit ihrer Hilfe kommuniziert. In der zweiten 
Sitzung sollen die Studenten Themen nennen, die sie gerne im Rahmen des 
Projektes erforschen möchten und themenbezogene Gruppen gebildet. Die dritte 
Sitzung wird der Erstellung der individuellen Homepages gewidmet. In jeder 
Sitzung wird also ein neuer Baustein präsentiert und es werden implizit und 
parallel die anderen Themen weiterverfolgt. Die Studenten sehen am Anfang 
nicht, was aus der Kombination aller Bausteine entstehen wird. Sie haben 
Schwierigkeiten, mit dem nicht-linearen Angebot zurecht zu kommen. Erst 
nachdem alle Grundbausteine gelegt wurden, also Thema, Gruppe, 
Kommunikationsplattformen, Homepages, Forschungsdesign, Reisetermine und 
Reisegruppen feststehen, wird die zugrundeliegende Linearität auch für die 
Studenten sichtbar. Das Aushalten von Unbestimmtheit und Nichtlinearität 
zählt zusammen mit dem Durchhaltevermögen zu den wichtigsten Lernzielen 
des Kurses. Wenn dann alle Instrumente eingeführt wurden und das Projekt zur 
Konstruktion von Handlungswissen startet, entsteht eine Dynamik, die Zwang 
nicht mehr notwendig macht. Das System belohnt sich selbst.  
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Die Arbeit der Studenten 
 
Nun werden die einzelnen Anforderungsbereiche des Kurses beschrieben und es 
wird aufgezeigt, welche Probleme jeder Schritt aufwirft, welche Leistungen der 
Komplexitätsreduktion erbracht werden müssen und welche studentische 
Grundbedürfnisse durch die jeweiligen Aufgaben befriedigt werden.  
 
 
Der Theorieblock: das anthropologische Modell 
 
Um den Studenten einen Einblick in die übergreifenden Zielsetzungen des Kur-
ses zu gewähren und um die Terminologie einzuführen, die eine Mindest-
kommunikation ermöglicht, wird das eingangs beschriebene anthropologische 
Modell vorgestellt. Insbesondere werden die zentralen Begriffe „exploratives 
Verhalten“ und „Aushalten von Unbestimmtheit und Komplexität“ hervor-
gehoben. Die Reaktionen der Studenten auf das anthropologische Modell sind 
heftig und widersprüchlich. Die Studenten sind nicht darauf gefasst, in einer 
Veranstaltung, die sie als instrumentell eingeordnet hatten, mit einem Men-
schenbild konfrontiert zu werden, das klar abweicht von ihren Vorstellungen.  
 
 
Die Kommunikation im Internet: Datenbanken, Foren und Chats 
 
Ein weiteres Problem, stellt sich mit der Aufforderung des Kursleiters an die 
Studenten, sich an Forendiskussionen im Internet zu beteiligen. Mit dieser Auf-
gabe sind zahlreiche Schwierigkeiten verbunden, die nicht nur technischer 
Natur sind. Zum einen werden die Studenten radikal in die Komplexität geführt. 
Sie sind zwar mit dem Medium vertraut, haben aber nicht gelernt, mit sehr 
umfangreichen, ungeordneten Informationen produktiv umzugehen. Sie kennen 
das Phänomen der Emergenz nicht und wissen nicht, dass bei der Verarbeitung 
von nichtlinear angebotenen Informationen unbewusste Mechanismen der 
Informationsselektion im Gehirn wirksam werden. So wie im Gehirn das 
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Zusammenwirken von Milliarden von unbemerkt arbeitenden Neuronen die 
Emergenz von Gedanken auf der Bewusstseinsebene ermöglicht, so emergieren 
wertvolle Informationen und Problemlösungen aus dem Wirrwarr, der im 
Internet zu herrschen scheint. Allerdings müssen den Studenten die 
entsprechenden Techniken der Informationsgewinnung vermittelt werden. Auch 
in diesem Fall geht es darum, aus nichtlinear angebotenem Material Linearität a 
posteriori herzustellen. Darüber hinaus fällt es den Studenten schwer, Texte auf 
ein Forum einzuspeisen, wenn sie wissen, dass eine unbegrenzte Anzahl von 
Menschen diese Texte lesen können. Auch dies entspricht der falschen 
Vorstellung, dass nur Perfektes veröffentlicht werden darf. In dem Gehirn 
Internet kommt es nicht auf die Perfektion der einzelnen Impulse an, sondern 
auf die Anzahl, die Geschwindigkeit, die Vernetzung. Lassen sich die 
Studenten einmal auf das Medium ein, so wird ihre Ausdauer belohnt: wenn sie 
ihre ersten Postings eingespeist haben und darauf Antworten bekommen, stellt 
sich der Flow-Effekt ein.  
 
 
Die Reise nach Istanbul 
 
Bei der Planung der Reise nach Istanbul stellen die Terminfindung, die 
Organisation der Reise (Flug und Hotel) und vor allem die Finanzierung die 
Studenten vor erhebliche Probleme. Auch die Aufstellung der Forschungshypo-
thesen, die Vorbereitung der empirischen Untersuchungen, die Herstellung von 
Kontakten mit Informanten sind Aufgaben, die mit viel Aufwand und zahl-
reichen Rückschlägen verbunden sind. An dieser Stelle soll nicht detailliert ana-
lysiert werden, welche Motivationen im Kontext einer Reise mobilisiert 
werden. Grundsätzlich ist davon auszugehen, dass sowohl negative Gefühle 
auftreten, wie die Angst vor dem Unbekannten, als auch positive Gefühle, wenn 
man diese Angst überwunden hat und sich der Flow-Effekt einstellt. Das 
Projekt muss allerdings aus der Perspektive des Kursleiters so angelegt sein, 
dass die positiven Gefühle die negativen weit überwiegen. Wichtig ist, dass die 
Studenten, die in Istanbul ihre Projekte durchführen, täglich Berichte auf einem 
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dafür eröffneten Forum abliefern, und dass der Kursleiter in dieser Zeit 
möglichst kontinuierlich online bleibt. Das Konzept ist folgendes: durch die 
permanente Kommunikation mit dem Kursleiter und mit anderen Teilnehmern 
werden die Erlebnisse der Reisenden verdichtet und intensiviert. Durch die 
Aufgabe, Projekte durchzuführen, werden die Studenten dynamisiert und sie 
konzentrieren sich kognitiv auf ihre Ziele. Diese kognitive Fixierung schützt sie 
vor emotionalen Einbrüchen, die bei einer solchen Reise ständig auftreten 
können. Ferner bewirkt der Auftrag, täglich Berichte für das Forum zu 
verfassen, dass die Studenten mehr erleben, weil sie bei der Verfolgung ihrer 
Ziele Felder begehen, die sie ohne Projekt vermeiden würden. Die Tatsache, 
dass ihre Berichte im Forum veröffentlicht werden und dass der Kursleiter sie 
zuverlässig liest, motiviert die Studenten, mehr Aktivität zu entfalten. Die 
Eindrücke werden präziser und intensiver wahrgenommen, weil die Studenten 
den Ehrgeiz entwickeln, Interessantes zu berichten. Schließlich sei darauf 
hingewiesen, dass die Studenten im Rahmen ihrer täglichen Postings eine hohe 
intellektuelle Leistung erbringen müssen, indem sie intensiv Komplexität 
reduzieren. Was die Befriedigung der Grundbedürfnisse angeht, so wird wohl 
der Höhepunkt während der Istanbul-Reise erlebt. Hier treffen alle Kategorien 
zusammen, insbesondere das Gefühl, dass man mit anderen Menschen 
zusammen eine anspruchsvolle, sinnvolle Aufgabe meistert.  
 
 
Präsentation der Forschungsergebnisse 
 
Die Auffüllung der Homepages mit den neu gewonnenen Erkenntnissen und die 
Einübung von Präsentationen verlangen zwar vom Dozenten und den Tutoren 
des IPK weiter Motivationsanstrengungen, aber die Teilnehmer erfassen immer 
deutlicher den Sinn des Kurses in seiner Ganzheit, so dass die Notwendigkeit 
von Überzeugungsarbeit abnimmt. Motivational wirksam sind über das Gefühl 
hinaus, schwierige Aufgaben zu meistern, die für gute Arbeit und Einsatz 
immer wieder erfahrene soziale Anerkennung und der wachsende soziale 
Zusammenhalt in der Gruppe.  
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Kursevaluation und Selbstevaluationen  
 
Gegen Mitte des Kurses werden die Studenten gebeten, auf der Grundlage von 
Kriterien, die wissenschaftlich erstellt wurden, den Kurs zu evaluieren. Auf 
diese Weise werden sie mit den kursbezogenen Bewertungskriterien vertraut 
gemacht. Ferner gewöhnen sie sich daran, die Arbeit anderer Menschen zu 
bewerten (aktive Kritikfähigkeit) und zwar indem sie dem Kursleiter ein 
Feedback abgeben. Dies hat den Vorteil, dass sie positive Aspekte des Kurses 
hervorheben können, vor allem aber die Möglichkeit bekommen, die im Kurs 
zwangsläufig aufgebauten Frustrationen abzubauen. Grundsätzlich sollte bei der 
Einschätzung der wissenschaftlich durchgeführten Evaluation berücksichtigt 
werden, dass in einem Projekt, das permanenten Turbulenzen ausgesetzt ist, die 
Aussagen einer punktuellen Befragung eng an den Zeitpunkt der Erhebung 
gebunden sind. Als Grundlage für die Benotung der Seminarscheine wird ferner 
eine Evaluation der Teilnehmer durch ihre Mitstudenten vorgenommen. Die 
Bewertungskriterien werden von den Studenten selbst entwickelt.  
 
 
Reduktion von Komplexität am Beispiel der Foren und Homepage-Seiten 
 
Bei der kollektiven Erarbeitung von Handlungswissen im Rahmen des IPK wer-
den mindestens vier Komplexitätsreduktionsstufen durchlaufen: 
 

1. Stufe: die Ebene der Foren   
Das Rohmaterial“ wird durch chaotisch einströmende Informationen aus den 
Foren geliefert. Hier das Beispiel eines Forums, das eingerichtet wurde, um die 
Kommunikation zwischen Studenten, die in Istanbul ihre Projekte durchführen 
und der Außenwelt zu ermöglichen. Die Komplexitätsreduktion besteht darin, 
dass aus der Flut von privaten, relativ belanglosen Mitteilungen die Informatio-
nen herausgesucht werden müssen, die von wissenschaftlichem Wert sind und 
über traditionelle Methoden empirischer Sozialforschung nur mit Mühe zu 
erfassen wären. So beispielsweise die Schilderung der bürokratischen Hürden, 
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denen Ausländer in der Türkei begegnen, wenn sie bestimmte Berufe ausüben 
wollen: http://www.zum.de/Foren/ldl/archiv/a237.html 
 

2. Stufe: die Ebene der individuellen Homepages 
Die Homepages haben zwei Funktionen: zum einen sollen die Teilnehmer die 
im  Rahmen ihrer Projekte erstellten Wissensbausteine einem größeren 
Publikum darbieten. In der Wissensgesellschaft muss sich der Einzelne durch 
spezifische Angebote aus der Informationsmenge hervorheben und 
Aufmerksamkeit – die neue Währung in der Wissensgesellschaft (Davis/Meyer, 
1998, 206) – für seine Produkte erringen. Zum anderen soll im Hinblick auf das 
Projekt die einzelne Homepage als Baustein dienen (Wissenscontainer), der zur 
Konstruktion des Gesamtgebäudes („Palast des Wissens“) herangezogen 
werden kann.  
Die einzelne Homepage ist auf der 2.Komplexitätsreduktionsstufe angesiedelt. 
Im Hinblick auf ihre Homepage besteht die Aufgabe der Teilnehmer darin, aus 
der Fülle der im Rahmen der einzelnen Projekte gesammelten Informationen 
und Erkenntnisse diejenigen herauszusuchen, die einen generalisierbaren, 
handlungsrelevanten Charakter besitzen. Dies ist zu erreichen durch  
Kategorisierung, Wertung und Hierarchisierung, Abstrahierung, Modellierung 
und stellt die zweite Stufe der Komplexitätsreduktion dar. Verglichen mit der 
Arbeit, die in traditionellen Veranstaltungen verlangt wird, stellt diese Stufe 
keine prinzipiell andere Leistung dar als die Anfertigung eines Referates, nur 
dass die Präsentationsform eine andere ist. Hier ein Beispiel für eine 
individuelle Homepage: http://home.arcor.de/anna-skornia  
 

3. Stufe: die Ebene der Gruppenhomepages 
In den Arbeitsgruppen wird eine Frage gemeinsam bearbeitet. Deshalb ist es 
sinnvoll, auch wenn jeder einzelne Teilnehmer seine eigene Homepage 
gestaltet, dass darüber hinaus eine Gruppenhomepage angefertigt wird 
(3.Hierarchieebene – 3.Stufe der Komplexitätsreduktion). In dieser Homepage 
erscheinen die Erkenntnisse, die aus der Sicht der Gruppe eine besondere 
Relevanz aufweisen. Es liegt in der Logik des Ansatzes, dass jeder Teilnehmer 
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möglichst viele Verbindungen auch innerhalb der eigenen Homepage (Links) 
zu den Homepages der anderen Teammitglieder herstellt (Vernetzung auf der 
gleichen Hierarchieebene) oder zur Gruppenhomepage (Vernetzung zwischen 
unterschiedlichen Hierarchieebenen).  
 

4. Stufe: die Ebenen der Kurshomepage 
Dasselbe Prinzip gilt für die Erstellung einer Kurshomepage: dadurch entsteht 
eine vierte Hierarchieebene (vierte Stufe der Komplexitätsreduktion) und eine 
vierte Ebene der Vernetzung. Hier die Kurshomepage (Palast des Wissens):  
http://www. 
ku-eichstaett.de/Fakultaeten/SLF/romantisti/didaktik/Forschung/ipk/palast/ 
 

5. Komplexität reduzieren, um Komplexität zu begegnen 

Paradoxerweise ist Komplexitätsreduktion die Voraussetzung dafür, dass die 
Welt in ihrer Komplexität besser erfasst wird. Die Universität steht vor der For-
schungs – Aufgabe, relevantes Wissen zu mehren, also Komplexität zu vergrö-
ßern. Die Universität steht aber auch vor der didaktischen Aufgabe, junge 
Menschen mit einem operationalisierbaren Handlungswissen auszustatten, das 
sie zur Bewältigung von Lebensaufgaben befähigt. Der IPK liefert einen 
Beitrag dazu: 

– den Studenten wird ein anthropologisches Modell angeboten, auf 
dessen Grundlage sie die meisten menschlichen Handlungen einordnen, 
voraussagen und steuern können; 

– ihnen wird eine klare Sinnperspektive eröffnet, nämlich durch die Ver-
mehrung von Handlungswissen zur einer Verbesserung unser aller Le-
bensbedingungen beizutragen;  

– dazu werden ihnen Ressourcen geliefert; sie bekommen im Kurs eine 
Gruppe von Mitstreitern, eine Kommunikationsplattform und konkrete 
Gegenstände, über die Handlungswissen konstruiert werden kann. 

In jeder Phase des Prozesses werden den Studenten Instrumente geliefert, die 
Ergebnis von Komplexitätsreduktion sind. Erst diese Reduktion befähigt sie da-
zu, mit der Komplexität der Welt produktiv umzugehen. 
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